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zum Schweigen zu bringen. Sie können die Zeugnisse ame-
rikanischer wie europäischer Autoritäten in die Waagschale 
werfen. Die Glaubwürdigkeit der Forschung. Die Ebenbür-
tigkeit der Geschlechter. Den Fortschritt. Die Moderne. 

Lent weiß, dass Besserwisserei die Proleten noch mehr 
erbittert. Die einen schreien die anderen nieder. Bald steigt 
der Pöbel über die Bänke, um sich auf die Bartfrau zu wer-
fen. Lent ist auf alles vorbereitet. Ordnungshüter sind be-
stellt. Sie werden die Aufgeregten hinausbugsieren. 

Lent vermutet, dass der Tumult Konsequenzen nach sich 
ziehen wird. Den Prozess würde er unter Präsenz der Me-
dien führen. Und mit Paukenschlag gewinnen. Denn Julia 
Pastrana ist kein Schwindel. Sie ist, was sie ist. Eine Nonde-
script. Eine bis dahin unentdeckte Spezies. Nicht einzuord-
nen. In keiner Enzyklopädie katalogisiert. 

Für die Aufführung in London wählt Mister Lent eine exo-
tische Ausstattung. Die Londoner mögen ihre Kolonien. Sie 
liebäugeln mit Abenteuern und wollen fremde Länder be-
reisen. Aus diesem Grund kündigen Lents Plakate die At-
traktion als Fund aus dem Urwald des Amazonas an. 

Julia soll wie ein exotischer Vogel auftreten. 
Die Dienerin zieht ihr das üppige Rüschenkleid an. 

Klatschmohn und Nelken sind über die Stufen gestreut 
wie eine Partitur Noten. Das Schnürmieder schmückt ein 
Sommerstrauß. Ins Haar gehört ein gewaltiger farbenfro-
her Federbusch. 

Rosie gäbe alle Preziosen der Welt hin, um fünf Minuten 
von diesem Abend zu vergessen. Die Scham über jene fünf 
Minuten brenne Rosie bis heute. Sie sehe immer wieder diese 
Szene vor sich.
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Sie ist für ihre kleine Rolle als englisches Mädchen her
ausgeputzt. Mister Lent legt ihr die Federn für den Kopf-
putz seiner Attraktion in die Hände. Lange, spitze Kiele in 
Rot und Grün und Gelb. Es ist schwierig, sie so im Haar zu 
befestigen, dass sie nicht knicken oder verrutschen beim 
Tanzen. Sie hebt die Federn zum Scheitel von Miss Julia, um 
das Gesteck in ihre Zöpfe zu nadeln. Mit beiden Händen 
nestelt sie in den Zöpfen von Miss Julia. In diesem Moment 
packt sie Mister Lent, rafft ihren Rock hoch, nestelt seine 
Hose auf und nimmt sie von hinten. 

Nimmt seine Belle! Als köpfe er eine Zigarre.
Julia Pastrana reißt mit einem Aufschrei den Feder-

schmuck aus ihrem Haar, schleudert ihn zu Boden und 
hüpft darauf herum. Dann sinkt sie neben dem zerfledder-
ten Federbusch in die Knie. Schwer atmend, weinend, die 
Hände vor dem Gesicht, den zitternden Rücken gegen Lent 
und die Dienerin gekehrt. 

«Irre!», sagt er. «Schnauf nicht so! Tränk nicht den 
Boden mit Tränen! Bekreuzige dich nicht andauernd!» 

Mit Ruhe sagt er das. Beim Zustoßen. Scharf und un
erbittlich sagt er es, als ob er ein Häufchen Asche mit dem 
Fuß austrete. Er lockert nicht einmal den Griff um seine 
Belle. Schnaubend reitet er seinen Tiger.

Die Schau von London kann beginnen. 
Das Auditorium ist bis auf den letzten Platz besetzt. 

Nicht nur Neugierige strömen zur Aufführung. Auch Zweif-
ler wollen die Vorführung einer Zwergin im Pelz eines Af-
fen anschauen, ehe sie ihr einen Prozess wegen Täuschung 
anhängen. Wissenschaftler mischen sich ins Publikum. Dar
unter ein gewisser Charles Darwin, der sich auf dem Gebiet 



100

der Galapagosschildkröten und mit der Skizze eines evolu-
tionären Abstammungsbaums unter der Überschrift I think 
einen Namen gemacht hat. Und Frauenrechtlerinnen, Stu-
denten und Politiker nehmen Platz. Sie kommen mit der Ab-
sicht, sich mit gezielten Fragen zu melden. 

Rosie bringt ihre Nummer des englischen Mädchens. Erst 
gibt sie das sorglose Fräulein vom Land. Dann das verängs-
tigte Lämmchen. Dann die schöne Hysterikerin. Es gelingt 
ihr inzwischen, die Aufmerksamkeit des Publikums lange 
zu fesseln, bevor sie schreiend aus der Tür stürzt. 

Als die Hässliche aus dem Käfig steigt, ist die Schöne ver-
gessen. 

Lent wirft seine Arme hoch und rennt mit Trippelschrit-
ten durch die Manege wie über ein erobertes Territorium. 
«Ugly Julia! Here she comes.» 

Das Objekt wackelt in den hellen Kreis des Gaslichts. 
Der Federaufbau im Haar zittert bei jedem Schritt und wippt 
eine Weile nach. Auch der Teller des kniekurzen Rocks 
schwankt, und die Rüschen verwehen ihre Notenpartitur. 
Julia stellt sich mit leicht gegrätschten Stiefeletten ins Licht 
und streift den Bart zur Seite, so dass ihr glitzerndes Ge-
schmeide über dem kurvigen Brustpanzer aus Fischbein zu 
sehen ist. Angeschnittene Ärmel entblößen dichtbehaarte 
Arme, die sie seitwärts übers Rüschenkleid spreizt. 

Eine kleine, geschmückte, bärtige Tänzerin von unbe-
schreiblicher Hässlichkeit.

Julia ist den Blicken ihres Auditoriums ausgeliefert. Die 
Besucher bekreuzigen sich. 

Sie verneigt sich vor ihrem Publikum mit Grazie. Als 
Erstes tanzt sie den Highland-Flyer. Danach tanzt sie einen 
Flamenco. Den Arm mit der Kastagnette über den zurück-



101

geworfenen Kopf gehoben, stampft sie auf, und dann häm-
mern ihre Absätze den Takt auf den Bretterboden zum Wir-
bel der Rockrüschen. Die Stoffwellen fliegen um die haari-
gen Beinchen zum Geklapper der Kastagnette. «Olé!», ruft 
sie ins Auditorium. 

«O honey! Ist sie nicht süß?» Ihr Impresario küsst die 
Fingerspitzen, hingerissen vom Fortschritt seines Wildlings 
und seiner gelungenen Domestizierung, begeistert von sei-
ner Leistung als Dompteur. Er trabt mit erhobenen Armen 
durchs Rund der Manege und schickt viele Handküsse ins 
Publikum. 

Nach diesem Lob nimmt Julia Pastrana ihren Stickrah-
men zur Hand und macht eine Anzahl Stiche, während er, 
ihre Handwerkskunst preisend, herumstolziert. Er weist 
auch auf ihre Sprachfertigkeit und ihre vollendeten Formen 
hin. Julia legt seufzend den Stickrahmen auf den kleinen 
Tisch und antwortet auf Fragen des Publikums. 

Woher kommt sie? Wie alt ist sie? Welche Musik mag 
sie? Gefällt ihr England? Wie viele Sprachen beherrscht sie? 
Wie kommt es, dass sie lesen und schreiben kann? Wer sind 
die Eltern? Hat sie Geschwister? Möchte sie heiraten? 
Möchte sie Kinder? Reist sie gern?

Sie legt die Hände ineinander und denkt kurz nach, ehe 
sie eine Antwort gibt. «Yes, Sir, nein, Madam, noch so gern, 
Miss, sehr, doch, zum Teil, merci beaucoup, jeune homme, 
very kind, gentleman, à bientôt, bye bye.»

Nun schlägt der Impresario vor, dass Julia für das Publi-
kum ein Lied singt. Als Krönung des Abends. Sie ziert sich 
ein wenig, wiegt ihre Schultern und reibt die Spitze der Stie-
felette im Sägemehl. 

«Wir bitten Sie darum, Miss Julia!»
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Sie streicht ihr Pinselhaar über die große Ohrmuschel und 
sammelt sich. Niemand atmet. Dann klappt sie die fahlen 
Lider auf, hebt ihre Hand zu den Sitzreihen und beginnt mit 
einem tiefen Atemzug zu singen. 

Ihre weiche zarte Stimme schwebt zur Decke. 
Das Publikum sitzt aufrecht und starr auf den Bänken. 

Auch die Zweifler, die Frauenrechtlerinnen, Forscher und 
Wichtigtuer. Sie sind gefangen. Fasziniert vom ersten bis 
zum letzten Ton. Dieses schillernde Geschöpf aus Übersee 
erzwingt sich ungeteilte Aufmerksamkeit. 

My goodness! Ein Tier, das sticken, tanzen, lesen und 
schreiben kann, außer der Muttersprache fließend Englisch 
spricht, leidlich Französisch und einige Brocken Deutsch. 
Das die Gabe zum Singen hat. Die Gabe, uns im Innersten 
zu rühren. Ausgestattet mit einer elfenhaften Stimme. 

Julia berührt den zerdrückten Federbusch auf ihrem 
Kopf. Als müsste sie etwas verscheuchen, das sich darin ein-
genistet hat. Diese Geste gehört nicht zur Rolle. Sie dauert 
einen Lidschlag lang, danach schweift ihr Arm ab und ihre 
flatternde Hand zeichnet einen Schmetterlingsflug zu einer 
fernen, glücklichen Zeit, in der sie Mutters pelziger Schmet-
terling gewesen ist.

Der traurige Gesang stürzt das Publikum in Stille. 
Erschlagen kleben die Besucher in den Sitzen.

Diese Pastrana sang, als gälte es, Steine zu erweichen, steht 
in den Zeitungen. 

Und sie lächelte. My goodness! Ein lächelndes Tier. 
Oder kein Tier? Was aber sonst? Ist sie ein weiblicher 

Mann? Eine männliche Frau? Sowohl Mann als auch Frau?
Es heißt, sie habe in Boston mit Militärs gewalzert. Die 
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Offiziere waren verrückt nach ihr. Sie wirkt erotisierend. 
Anziehend und abstoßend zugleich. Wie ist das möglich? 
Mit einzigartigen Waffen streckt Julia Pastrana ihre Be-
trachter nieder. Sät eine Sehnsucht, die bislang unbekannt 
war. Sie weckt, was besser schlummern sollte. 

Diese Julia ist eine Teufelin. 

Sie inspiriert Poeten und Romanciers. Arthur Munby wid-
met ihr ein Gedicht mit dem Titel ‹Pastrana›. Perhaps she 
would get at me, after all! / If the links should break, I might 
well feel small …

Das hässlichste Wesen der Welt steigt auf zur Nummer eins 
aller gegenwärtig auf der Welt gezeigten Attraktionen. Die 
Pastrana ist ein geschliffener Diamant. Ein Publikums
magnet. 

Der abstoßende Liebling des Publikums. 
Und dies ist erst England. 
Der Anfang von Lents Triumphreise durch die Welt. 
Doch Lent plant für die nächsten Jahre. Mit seiner Affen-

nummer will er ganz Europa erobern. Bis ins Kleinste hat er 
alles durchdacht und fertig im Kopf. Schiffslinien, Wegstre-
cken, Eisenbahnabschnitte, Abfahrtszeiten, Etablissements, 
Adressen, Währungen. Nach der Englandtour will er aufs 
Festland übersetzen. Eine Nation um die andere möchte er 
begeistern. Bis nach Russland will er mit seiner Affenfrau. 
Auf seinem Spezialgebiet möchte er groß werden wie Bona-
parte: ein Napoleon der Unterhaltung. Von China geht es 
hinüber nach Amerika. Auch dort soll man ihm zu Füßen 
liegen, von Norden bis Süden, vom Osten bis zum Westen. 

Der Impresario wird die Erdkugel mit einer Sternenbahn 


